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Diejenigen Genoſſen, welche keinen Steuerzettel erhalten haben, deren Ein-
kommen aber zwiſchen 660 und 900 M. beträgt, mögen ſich unverweilt auf dem
Rathauſe melden, damit ſie ihres Wahlrechts nicht verluſtig gehen.

Humanitäre Beſtrebungen der Gegenwart.
Jn der bürgerlichen Preſſe wird zur Zeit mit viel Eifer

auf einen Vortrag hingewieſen den der Prediger Seydel
an St. Nicolai in Berlin vor kurzem gehalten hat. Man
har den Jnhalt des Vortrages für ſo bedeutend erachtet, daß
er bei Puttkammer u. Mühlbrecht im Druck erſchienen iſt
In der That, der Vortrag hat eine Bedeutung, die ihn einer
Würdigung wert macht, inſofern hier ein Prediger der Lehre
Chriſti in Stummſcher Manier einen Feldzug gegen die heu
tige Behandlung der Arbeiter eröffnet.

Es iſt kaum glaublich, wie ein Paſtor in der Großſtadt
Berlin alle Begriffe von Humanität in völliger Un-
kenntunis der Thatſachen auf den Kopf ſtellen und
noch Zuhörer und Beifallſpender finden kann. Gewiß laſſen
ſich an den humanitären Beſtrebungen der Gegenwart be
gründete Ausſtellungen machen und die Sozialdemokratie iſt
nicht die letzte, die alle der freien Jnitiative der Arbeitgeber
entſprungenen Wohjithätigkeitsanſtalten mit mißtrauiſchem
Auge betrachtet, aber Herr Paſtor Seydel will mit ſeiner
Kritik etwas ganz anderes treffen. Er iſt empört darüber,
daß der Arbeitgeber vom Arbeiter ſich heutzutage gleichſam
unterdrücken laſſen müſſe. Er hadert über die große Be
vorzugung, die der Arbeiterklaſſe allüberall zu teil werde.
Viel geplagter als der Arbeiter ſei doch der Unternehmer.
„Wer ſo ruft Herr Seydel aus „muß mehr leiſten,
wer hat mehr Sorgen, wem drohen in ſeinem Vermögens-
beſtande zrößere Gefahren, wer muß größeren Anſprüchen
genügen, mehr rechnen, mehr Umſicht entwickeln?“ Natür-
lich der Unternehmer denn der Arbeiter hat wenig
zu rechnen und ſeinem Vermögen droht nie Gefahr, da er
ein ſolches einfach nicht beſitzt. Aber die Art und Weiſe
der Frageſtellung zeigt, daß Herr Seydel vor lauter Bäumen
den Wald nicht ſieht. Die Unternehmerſorgen ſind in ihrer
Art gewiß nervös aufreibend genug, aber ſi reichen doch
lange nicht heran an die Sorgen des Arbeiters um die
Exiſtenz, an die Sorzen, die dem Arbeiter die Unſicherheit
ſeiner Weſchäftigung verurſacht. „Wer fragt unſer Pre-
diger der Nächſtenliebe weiter iſt bedürftiger, die ver-
waiſte Tochter eines Geheimen Rates oder die Kinder eines
gering beſoldeten Bermten, oder die Kinder eines Ar-
beiters? hilfsbedirftig iſt nur derjenige, der ſich nicht
durch eigene Kraft und Arbeit den Lebensunterhait erwerben
kann. Wer aber ſeine geſunden Gliedmaßen hat, iſt für ge
wöhnlich nicht hilfsbedürftig.“ Danach ſind alſo die ver
waiſten Kinder eines Beheimen Rates nicht im Beſitze ge-
ſunder Gliedmaßen und darum hilfsbedürftig. O sancta
Sit nplicitas

Doch bis hierher könnten wir den Berliner Prediger noch
mit Lachen abthun. Jndeſſen kommt in dem Herru, der die
Religion der Nächſtenliebe beruflich zu vertreten hat, eine
Eigenſchaft zur Geltung, die ihn viel eher zum ſchnerdigen
Beherrſcher einer Kaernenhofes oder zum Kolonialhelden wie
zum Paſtor befähigen würde. Dabei nimmt es Herr Peſtor
Seydel mit der Wahrheit nicht allzu ſtrenge; er malt ſeine
Bilder ſo einſeitig wie nur immer möglich und ſtellt ſich da-
mit nicht gerade das Zeugnis eines unparteii ſchen Mannes
aus. Von dem Ardveiterleben hat er keine Kenntnis, pötrelt
aber trotzdem in faſt leichtferriger Weiſe über die Gefahren
der Arbeit, wenn er ſagt: „Es iſt eine reine Krankheit
g. worden, den Arbeiter, wenn er bei ſeiner Arbeit mitunter
ſchwitzt und außerdem nicht feine Kleidung dabei tragen kann,
als ein bemitleidenswertes Geſchöpf zu betrachten.“ Nur ein
Mann, der ohne jegliche ſozialwiſſenſchaftliche Kenntniſſe ſeine
Tage verbringt, kann in dieſem ſaloppen Tone von den be
ruflichen Gefahren der Arbeiter reden. Ich glaube, ſelbſt die
verbohrteſten Unternehmer ſind ſich darüber nicht im Zweifel,
daß in vielen Jnduſtriezweigen die Berufskrankheiten der Ar-
beiter denn doch in hohem Srade bedauerlich und auf jede
mögliche Weiſe zu verhindern ſind. Nun, der Paſtor Seydel
glaubt, um die Thatſachen unbekümmert über Dinge von
oben herab und ſpöttelnd reden zu dürfen, die er nicht ver
teht.ſ Ganz erboſt iſt endlich Seydel auf Polizei und Gerichte.

Die Poligei beſchuldigt er einer Begünſtigung der

Dienſtboten den Herrſchaften gegenüber. (h) Es herrſche
durchaus nicht gleiches Recht, vielmehr könne ſich der
Dienende die größten Unverſchänuheiten, Schlechtigkeiten, ja

ſtrafbare Handlungen erlauben, während natürlich die arme
Herrſchaft immer von ver Polizei drangſaliert werde.

Wir wiſſen nicht, was für perſönliche Erfahrungen Herrn
Seydel zu dieſer Jeremiade veranlaſſen, jedenfalls 5 er
auch hier wieder eine bemerkenswerte Kurzſichtigkeit bei der

allerwenigſten her.

Beurteilung der Rechtſtellung der Dienſtboten der Herrſchaft
gegenüber. Der Berliner Paſtor ſcheint nicht zu wiſſen, daß
das Geſinde noch durchaus außerhalb der bürgerlichen
Rechisordnung ſteht, daß die Dienſtboten den Herrſchaften
gegenüber verkauft und verraten daſtehen würden, wenn nicht
in den ſchlimmſten Fällen die Polizei zu ganſten des Ge
ſindes intervenieren würde. Können doch ſo wie ſo die ver-
ehrten Herrſchaften mit dem Geſinde nach Belieben und Will
kür umſpringen, wie ein Blick in die Geſinde- Ordnung und
ins praktiſche Leben lehrt. Trotzdem läßt Herr Seydel ſeine
Jeremiade vom Stapel.

All ſeiner Sentenzen Preis iſt aber ſein unbedingtes Lob
auf die Prügelſtrafe Selten hat uns eine Vertei-
digung der Prügelſtrafe peinlicher berührt, als wie ſie ſei
tiens dieſes Gottesmannes geſchieht. Nachdem er die Ge
richte wegen ihrer Milde gegen ſtreikende Arbeiter, die ihre
arbeitenden Kollegen „prügeln“ angegriffen hat,
konmt er eigentümlicherweiſe ſofort auf den Unwert von
Gefängnis und Zuchthausſtrafe zu ſprechen und meint: die
Leute hätten dort gure Verpflegung und Obdach und ver-
ſäumien nichts. Das reine Schlaraffenleben tauge aber doch
nicht als Strafe, und darum ſei er, der fromme Herr
Paſtor, dafür, daß dieſen Sträflingen die Hoſen ſtramm ge-
zogen würden
Da hat kürzlich ganz Berlin über den Ausſpruch des
Predizers Berlin, der die Unſchuld der Berliner Jungfrauen
in Frage geſtellt hatte, ſich nicht wenig echcuffiert, aber
Seydel hat ſeinem Kollegen nunmehr doch den Rekord ab-
gejagt.

Und ſtolz ſetzt er am Schluſſe des Vortrags hinzu: man
ſolle etwa ja nicht meinen, er ſei ein Gegner der Humani
tät; im Gegenteil: „Jch bin ein Apoſtel der Humanität“
und als ſolcher habe ich geſprochen.

Na, wen eine Pfarrſtelle in Neunkirchen oder ſonſt in
der Nähe des Halberges frei iſt, dann hat der Prediger
Seydel von St. Nicolai die erſte Anwartſchaft. Wir fragen
uns, wieſo es möglich iſt, daß ein Prediger ſo auffallend
die verbiſſenſten Unternehmeranſchauungen vortragen kann
und finden keinen andern Grun als den: Herr Seydel
hatte wohl das Bedürfnis, von ſich reden zu machen, und
dazu gab es allerdings einen ſehr einfachen Weg, im Gegen-
ſatz zu der Mehrzahl der Paſtoren den einſeitigſten Unter
nehmerſtandpunkt herauszukehren.

Wenn ſolche Prediger noch mehr in Berlin ſein ſollten,
ſo begreifen wir vollkommen, daß die Arbeiter und Arbeiter-
frauen von Jahr zu Jahr mehr das Bedürfnis zeigen, aus
der Kirche aus zutreten. Denn von der Kanzel herab
aus dem Munde von Predigern ſich veleidigen zu laſſen,
dazu geben ich glücklicherweiſe unſere Berliner Arbeiter am

S.

Ein Unternehmer über den
Achtſtundentag.

Anläßlich des in London ausgebrochenen Rieſenſtreiks der
Maſchinenbauer um den Achtſtundentag bemüheg ſich die
dortigen großen Zeitungen, einen Eindlick in die Streikfrage
zu erlangen, ein wohlthuender Gegenſatz zu unſerer deuiſchen
bürgerlichen Preſſe, die, von einigen Ausnahmen abgeſeben,
in ſolchen Fällen nichts anderes thun, als Schandartike!
gegen die Arbeiter zu ver öffentlichen. Das engliſche Blatt
Daily News ſchickte einen Berichterſtatter zu dem Direkor
einer der größten Firmen, die über 3000 Ardeiter beſchäftigt
und den Achtſtundentag ſchon ſeit 5 Jahren eingeführt hat.
Zwiſchen den beiden Herren entwickelte ſich folgendes Ge-
ſpräch:

„Wann führten Sie die 48 Stunden Woche zuerſt ein,

Mr. Hills?“
„Jm November 1892, und ſeither war ſie ohne Unrer

brechunz in Uebung.“
„Haben Sie den Achtſtundentag nur aus Philantrophie

eingeführt
„Ganz und gar nicht, er wurde nur aus geſchäftlichen

Gründen eingeführt, und zwar aus folgenden: Jch ſah
vor allem, daß die Leute allgemein darauf bedacht waren,
den Achtſtundentag zu erlangen, und daß kommen werde,
was jetzt gekommen iſt (der Streik). Dann hatte ich noch
in lebendiger Erinnerung den großen Londoner S. reik für
den Neunſtundentag in den erſten 70er Jahren, der
das Schiffsbaugeverbe von der Themſe nach dem
Norden trieb. Natürlich war da eine ganze Reihe von
Urſachen wirkſam, die dieſes Reſultat hervorbrachten, aber
der große Neunſtundenſtreik hat ſein gutes Teil daran.

So beſchloß ich, daß es beſſer ſei für die Themſe und
daher für unſere Firma, wenn wir den UAchtſtundentag in
einer Weiſe gewähren, daß wir uns die Harmonie mit
den Arbeitern ſichern und keinen ernſten Schaden erleiden.
Das war der Hauptgrund, der mich beſtimmte, das Ex-
periment zu machen. Sie ſehen, es war nur eine Ge-
ſchäftsſache.“

„Um zu dem Reſultat des Experimentes zu kommen,
möchte ich Sie zunächſt fragen Beſchäftigen Sie die Ar-
beiter im Tag- oder Stücklohn

„Wir haben ein beſonderes Syſtem in Uebung, das wir
das „gute Kameradſchafts“-Syſtem („good-fellowship“)
nennen. Es iſt das Akkord-Syſtem mit dem Unterſchied,
daß ein Minimallohn garantiert wird.

„Wollen Sie mir jetzt den allgemeinen Effekt (des
Achtſtundentages) auf den Betrag der Produktion dar-
legen

„Früher bis 1892 arbeiteten wir 51 Stunden in der
Woche, wofür wir den Lohn für 54 Stunden zahlten.
Als wir die 48 Stunden Woche einführten, zahlten wir
den Lohn für 51 Stunden. Und das dauerte bis März
1894, als uns die allgemeinen Reſultate des Verſuches
beſtimmten, die alte 54 Stundenrate für die 48 Stunden
zu zahlen, und das haben wir fortgeſetzt ſeither mit ganz
zufriedenſtellendem Erfolg.“

„Hat ſich die Produktion verringert oder iſt ſie ge-
wachſen

„Relativ iſt ſie gewachſen, abſolut aber hat ſie abge-
nommen. Sie müſſen bedenken, daß wir jetzt in 8 Stunden
das leiſten, was früher in 8 Stunden geleiſtet wurde.
Denn aus den 6 Stunden, die ausgefallen ſind, haben
wir gewonnen 50 Prozent größere Energie und Arbeits-
intenſität während der verbleibenden 48 Stunden

„Hat der Umſtand, daß die Arbeiter jetzt erſt nach dem
Frühſtück an die Arbeit gehen, eine Veränderung in ihrer
allgemeinen Aufführung hervorgebracht

„O ja, er hat eine beträchtliche Verbeſſerung hervorge-
bracht. Beſonders iſt das hinſichtlich der Vergeudung
der Zeit der Fall, die jetzt viel ſeltener vorkommt. Und
im allgemeinen iſt zu ſagen, daß wir verhältnismäßig
weniger kleine Reibereien mit den Leuten haben und eine
größere Harmonje.“

„Sie können ganz beſtimmt ſagen, daß wir ſehr zu-
frieden ſind mit unſerem Experiment und glauben, daß
die 48 Stunden Woche eine ſichere Baſis iſt.“

Wie kläglich nimmt ſich dieſem Urteile eines Mannes gegen-
über, der ſolche Erfahrungen guf dem Geſiete des Acht-
ſtundentages gemacht hat, das gehäſſige und brutale Auf-
treten der Gegner jeder Arbeitszeitverkürzung aus

Zugleich iſt hier ein weuer Beweis gegeben, daß ſelbſt der
Unternehmer vom geſchäftlichen Standpunkte aus nichts gegen
Einführung des Achtſtuudentages einzuwenden braucht.

Tagesgeſchichte.
Der neue Generalpoftmeifter v. Podbielski hat

gegenüber eigem Berichterſtatter der Münch. N. Nachr. die
ihm von der Poſt und Kreuzztg. unterſtellte Abſicht einer
„Verkehrsreaktion“ weit von ſich gewieſen. „Dazu
fühlte er ſich zu ſehr als Sohn ſeiner Zeit.“ Wie
Herr v. Podbielski das „ſoziale Problem“ löſen will, aus
ſeinem Beamtenheere die Unzufriedenheit zu verbannen, in
dem er vor allem vermehrten Zuzug abhält, ohne die Leiſtung
der Poſt herabzuſetzen, ſcheint ihm ſelbſt noch nicht klar.

Herr v. Bülow ſoll am 11. Auguſt die Leitung des
Auswärtigen Amts übernehmen. Sein Aufenthalt in
Petersburg dürfte daher ein ſehr kurz bemeſſener ſein. Der
Hamb. Korr beſtätigt übrigens, daß Frhr. v. Mar ſchall bis
her ein Entlaſſungsgeſuch nicht eingereicht hat. Er habe
aber in der Audienz beim Kaiſer vor Antritt ſeines Urlaubs
den Wunſch ausgeſprochen, im Herbſt die Leitung des Aus-
wärtigen Amts abzugeben.

Gotha. Jm Landtage wurde der folgende Antrag Bock
gegen 2 Stimmen angenommen
Der Landtag wolle beſchließen, die herzogliche Staatsregie
rung zu erſuchen, dem Landtage ren See rer
nach welchem eine Neuregelung der Rechts verhältniſſe des Ge
ſind es zu ihren Arbeitgebern bezw. zu ihrer Dienſtherrſchaft in der
Richtung durchgefürt wird, daß die aus dem Jahre 1797 ſtam-
mende Geſindeordnung als unzeitgemäß und modernen Rechts
anſchauungen hohnſprechend aufgehoben wird.
Vom Väckerkrieg. Die Berichte der GewerbeAuf-

ſichtsbeamten in Preußen dringen aus 15 Beztrken Mit-
teilungen über die Wirkung,
des Bundesrais ausgeübt hat.

welche die Bäckereiverordnung
m 1. Juli 1896 war ſie
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in Kraft getreten, bis zum letzien Augenblick hatten die
Bäckermeiſter proteſtiert und petitioniert, um dies zu ver
hindern, und die Junker, Arm in Arm mit Eugen
Richter, hatten Verwahrung eingelegt gegen dieſen Ein

riff in das angeſtammte Ausbeutungsrecht derWMelſerſchaft gegen ihre Gehilfea. Letztere hatten und

mit vollem Recht mehr Schutz erwartet der zwölfſtün
dige Maximalarbeitstag iſt ja eigentlich auch ein Hohn auf
wirklichen Arbeiterſchutz! Aber ſie gaben ſich vorläufig zu-
Wo und erkannten den Foriſchritt an, der durch die

undesratsverordnung angebahnt wurde. Die Meiſter aber
wurden zu Rebellen.

Nun iſt ein Jahr verſtrichen, und noch iſt die Verordnung
in Kraft, wenigſtens ſteht ſie noch auf dem Papier alsrechtsgiltig! Die es in Wirklichkeit ausſieht, das rühmten

ich ja die Meiſter auf ihren Verbandstagen mit lautem
unde: ſie pfeifen auf das Geſetz Freilich klagen

ſie öffentlich laut über die „Bedrückung“, jedoch nur um
lauben zu machen, es geſchehe ihnen etwas. Jm Janern
achen ſie über den luſtigen Krieg, dea die Polizei gegen

ſie führt; ſie iſt ihnen nicht gefähr'ich, ſie ſchießt blind.
Pommerſche Königstrene. Jn den Jahresberichten

der Pommerſchen Landwirtſchaftskammern wird weid
lich auf Regierung und Bundesrat geſchimpft: das Ver-
trauen ſchwinde mehr und mehr, weitgehende Verbitterung
reife um ſich, die Regierung leiſte der Einſchleppung der
iehſeuchen Vorſchub, begünſtige unlauteren Wettbewerb u. ſ. w.

Der Kampf der Butter gegen die Margarine
fängt bereits an, ganz eigenartige Wirkungen zu zeitigen
Die Margarine behauptet ſich ſiegreich gegen die Natur
butter, ja, fängt ſogar ſchon an, dieſe zu verdrängen. Aus
mehreren Städten liegen bereits Meldungen vor, wonach d
detreffenden Händler beſchloſſen haben, nach dem Jukraft
treten des neuen Margarinegeſetzes, demzufolge Butter und
Margarine in getrennten Räumen verkauft werden müſſen,
den Verkauf der Butter ganz einzuſtellen und nur noch die
Margarine zu verkaufen.

Ein großes Mittel fordert wieder einmal der Bund
der Landwirte. Jn einer mehr als 3 Zeitungsſpalten füllen-
den Eingabe an den Reichskanzler, die Staatsſekretäre des
Innern und des Aeußern und ſämtliche preußiſche Staats-
miniſter fordert die Bundesleitung nichts weniger als ein
ſofortiges Einfuhrverbot gegen ausländiſches Brotgetreide
zunchſt auf die Dauer von 6 Monaten!

Ausland.
Frankreich. Jn Narbonne waren die ſozialiſtiſchen

Gemeindewahlen auf höhere Anweiſung kaſſiert worden. Bei
den Neuwahlen ſiegten die Ordnungsparteien mit einem
Mehr von 100 Stimmen durch die gröbſten Wahl-
fälſchungen

Oeſtreich. Die Situation ſpitzt ſich immer mehr zu.
Graf Badeni iſt in einer Sackgaſſe, aus der herauszu-
kommen begabteren und gewandteren Staatsmännern kaum
möglich ſein dürfte Am ſchwerſten mag ihn berühren, daß
die Polin, ſeine ſpeziellen Landsleute, ihn aufgeben, daß
immer mehr polniſche Preßſtimmen ſeinen Rücktritt fordern,
ja es heißt ſogar, daß der Klub der polniſchen Abgeord-
neten ſeinen Rücktritt gefordert habe. Man nennt auch
ſchon Namen als Nachfolger Badenis, ſo den in allen Sat-
teln gerechten Unterrichtsminiſter Baron Gautſch, eines
ſich beim Kaiſer großen Vertrauens erfreuenden Schein-
liberalen, der zu weitgehenden Konzeſſionen an die Kleri-
kalen bereit iſt.

Türkei. Der Abſchluß der griechiſch- türkiſchen Friedens-
verhandlungen auf der Grundlage der Vorſchläge der Mächte
erſcheint nunmehr geſichert und damit endlich einmal ein
wirkliches praktiſches Ergebnis infolge des einmütigen 31
ſammenhaltens der Mächte erzielt worden zu ſein. Muſe
genug hat es gekoſtet

Griechenland. Kriegskoſten, Volkslaſten. Was der Kieg
den Griechen gekoſtet hat. Nach den von der Konſturtirt eler
Kommiſſion zur Regelung der Kriegsentſchädizung in igelei
ten Daten erreichen die jährlichen Einnahmen Theſſaliens
10 Millionen Drachmen (1 Drachme gleich 1 Franken), von
denen 4 Millionen für die Provinzverwaltung vorweggenom-
men werden. Die Auslagen für die Provinzverwaltung
werden auch fernerhin den griechiſchen Staatsſchatz belaſten,
da kein Beamter abberuſen wurde. Die Ernte Theſſaliens

iſt vollſtändig verloren. Dieſe erreicht im Durchſchnitt den
Wert von 66 Millionen Drachmen; die heurige Ernte war
wegen ihrer außerordentlichen Ergiebigkeit auf 73 Millionen
geſchätzt worden. Die Auslagen für den Krieg werden ſich
in der Vorausſetzung des Friedensſchluſſes bis zum 12. Juli
auf 36 Millionen belaufen; die Koſten für den Unterhalt
der Flüchtlinge aus Theſſalien, Epirus und Kretr werden
auf 3 Millionen geſchätzt, in welcher Summe die perſön-
lichen Verluſte der Flüchtlinge nicht inbegriffen ſind. Die
Mobiliſierung und der Krieg brachten im übrigen eine große
Umwälzung im öffentlichen Verkehr mit ſich. Die Einnah-
men der einzelnen Verwaltungszweige des Staates während des
Jahres 1897 werden um 40 Prozent weniger ergeben und
insgeſamt 65 Millionen nicht überſteigen, während die Aus-
gaben ſich auf 135 Millionen Drachmen erhöhen werden.
Angeſichts dieſer Situation, für die die Daten aus den
öffentlichen Büchern Griechenlands geſchöpft wurden, wendete
ſich die Regierung an die Mächte mit der Vorſtellung, daß
dieſe in ihrer wohlwollenden Fürſorge den Forrbeſtand des
kleinen Königreichs in Erwägung ziehen und jeden Gedanken
der Zahlung einer Kriegsentſchädigung beſeitigen mözen,
nachdem die Türkei den Krieg provoziert habe und das
Rundſchreiben des Grafen Murawiew erklärte, daß kein

n aus ſeinen Siegen materiellen Gewinn ziehen
dürfe.

Die Reichen r beim Kriege in der Regel wenig,
mitunter verdienen ſie noch dabei, aber das Volk muß zah-
len, maß bluten. Nieder mit dem Krieg, hoch das Völker-
ſchiedsgericht!

England. Die Königin von England will nicht ab
anken. Sie hat eine Dankſagung an „jihre ſämtlichen
interthanen“ gerichtet, welche mit den Worten ſchließt:

„Jch werde immer zu Gott beten, daß er ſie ſegnen und
mir die Fähigkeit geben möge, meinen Pflichten für ihr
Wohlergehen nachkommen zu können, ſo lange er mir noch
Leben gewährt.“

Rußland. Aus Warſchau berichten polniſche Blätter:
Nach vorgenommer Hausdurchſuchung wurden zahlreiche pol-
niſche und ruſſiſche Studenten verhaftet.

Der Wandsbecker Bolizeichef, Stadtrat Schow,
wegen vorſätzlicher körperlicher Mißzhandlung und thät

liicher Beleidigung auf der Ankla ebank.
Ein Aufſehen erregender Prozeß gelangte am Sonnabend vor der

1. Ferien Strafkammer des kgl. Landgerichts in Altona zur Ver-
handlung. Der 23jährige Poſthilfsbote Vollſtedt in Wandsbeck
hatte eines Tages in angeheitertem Zuſtande zwei Perſonen auf
öffentlicher Straße mißhandelt Die Mißhandelten ſtellten gegen
den jungen Mann Strafantrag e neAus dieſem Anlaß berief der Chef der Wandsbecker Polizei,
Stadtrat Schow, den Vollſtedt auf ſein Amtszimmer und machte
ihm ernſtliche Vorhaltungen. Da Vollſtedt ſeine That zu bereuen
ſchien, ſo gab Schow ihm den Rat, die Mißhandelten um Ver
zeihung zu bitten und dieſe zu veranlaſſen, die Strafanträge zurück
zuziehen mit dem Bemerken, daß dies jedenfalls auf das Straf
maß von Einfluß ſein würde. Vollſtedt verſprach, dieſem Rate
Folge zu leiſten.

Einige Tage darauf, am 1. Mai d. J, beſtellte Schow den Voll-
ſtedt in ſeine Privatwohnung. Vollſtedt erſchien auch zur feſt
geſetzten Zeit. Er wurde von Schow mit den Worten empfangen
„Sag' mal, Freundchen, Du ſtehſt jetzt auf dem Scheidewege, was
willſt Du für ein Menſch werden Weißt Du, was Du verdient
haſt, Du Schlingel, Du Schweinigel? Eine gehörige TrachtPrügel, und die ſoilſt Du auch haben.“ Darauf befahl Schow

dem Vollſtedt, ſeine Hoſen herunter zu re und ſich über die
Sofalehne zu legen. Der junge Poſthilfsbote kam dieſer Auf-
forderung auch anſtandslos nach. Nusmehr ergriff Schow eine
ſogenannte Klopfpeitſche, wie ſie beim Militär zum Reinigen der
Montierungsſtücke benutzt wird, und verſetzte damit dem jungen
Mann ſieben kräftige Hiebe auf den entblößien hinteren Körper-
teil. Alsdann entließ Schow den jungen Mann mit den Worten:
„Das bleibt aber unter uns“.

Allein dem jungen Poſthilfsboten war der hintere Körperteil
infolge der erhaltenen Schläge dick angeſchwollen. Dicke mit Blut
u iteriauiene Striemen gaben Zeugnis von der echaltenen Züchti
bung Da jung Wann litt fürchterliche Schmerzen, ſo daß, zu
mat er vollſtäsdi am Sitzen verhindert war, er ſich in ärztliche
Behandiung begeben mußte. Dadurch gelangte der Vorgangz zur
öffentlichen Kenntnis.
Jnzwuſchen fand eine von mehr denn zweitauſend Perſonen be
ſuchte Bürgerverſammlung in Wandsbeck ſtatt. Nach einem Re-
ferat des Stadtoerordneten Berun faßte die Verſammlung eine
längere Reſolution, in der das Vorgehen des Polizeicheſs „als
ein, weil unmoraliſch und ungeſetzlich, zurückzuweiſender Akt der
Polizeiwillkür“ gekennzeichnet und von der zuſtändigen Stelle
Genugthuung verlangt wird für das die ganze Bürgerſchaft be-
leidizende Ausſchreitungsverfahren. „Die Genugthuung erblickt
die Bürgerſchaft zunächſt darin, daß der Stadtrat und Polizeichef
Schow unverzüglich vom Dienſt ſuspendiert und daß nach Feſt-

t

Helen e.
züchern von Minna Kautsky.

(Rachdruck verboten.

Oſtrowski hatte ſich der Partei der Narodnaja Wolja ange-
ſchloſſen. Während des Kampfes hatte ſie ſich gebildet aus einer
todesmutigen, begeiſterten Schar, der die Jugend und die Jntelli-
genz Rußlands angehörte. Sie waren von rein ethiſchen Ueber
zeugungen getragen, ſie kämpften für die Aufklärung, für die Ge-
rechtigkeit: auch ſie wollten alles für das Volk, aber nicht durch
das Volk zu ſtande bringen ſie glaubten nicht an die Miſſion der
Bauernſchaſt, aber ſie glaubten an ihre eigene.

Sewußt traten ſie in einen politiſchen Kampf mit der Rezie-
rung. Sie wollten den Abſolutismus ſtürzen, eine proviſoriſche Re-
gierung einſetzen und auf Grund Les allgemeinen Wahlrechts eine
Konſtitution herbeiführen. Aber in einem deſpotiſchen Staate
konnte ihre Thätigkeit nur eine geheime ſein und dem Terror der
Regierung gegenüber wurden ſie, um ſich zu behaupten, zu der-
ſelben Kampfesweiſe gezwungen, welche dieſe Heldenjünglinge in
furchtbarer Weiſe zu decimieren begann

Er ſah ſehr heiter„Bonjours, mesdames“, ſagte Oſtrowski.
aus und ſchwenkte ſeinen Hut, ſich verneigend.
Newvolin war von einer zur anderen gegangen, drückte jeder
ſchweigend aber ſehr ſtark die Hand, ohne ſie anzuſehen, und blieb
dann vor einem Stuhle ſtehen.

„Geht es Jhnen noch immer nicht beſſer, Tania Michailowna
fragte Oſtrowski, ihr die Hand reichend. „Jch möchte Jhnen eine
Segelpartie vorſchiagen, das würde Sie reſtaurieren wir haben
errlichen Segelwind ich führe Sie hinaus ich bekomme den

ter geborgt; Sie wollen nicht Das iſt ſchade.“
„Ein anderes Mal, lieber Freund, bleiben Sie nur hier,“ ſagte

Tania. „Lazar und Rina kommen und Georg Andrejewitſch,
rer 7 Atſchin und Piſanoff. Setzen Sie ſich doch, auch
Sie, Newol n“.

Newolin mnurmelte etwas und ließ ſich auf der äußerſten Kante
des Seſſels nieder. Deu Spazierſtock und ſeinen weichen ſtark
zerknüllien Hut zwiſchen den Beinen baltend, ſaß er da, mit vor-
geneigtem Kopf uno gebogenem Rücken, als wollte er in der
nächſten Minute wieder davonlaufen.

owon i
83

Oſtrowski hatte Tauia gegenüber Platz genommen. Er ſprach
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raſch und lebendig und in dem ſchmalen Geſicht, daß von raben-
ſchwarzen Haaren und einem großen Vollbart umrahmt war,
funkelten die kleinen Augen gleich glühenden Kohlen.
Er erzählte ihr von der Thätigkeit des Exekativkomitees und

fingerte dabei nervös in den Taſchen ſeines zerfranzien Röckleins
herum, offenbar nach einem Gegenſtand ſuchend, den er nicht
finden konnte.

Er gelangte dabei in das Unterfutter ſeines Rockes und jetzt
blitzten ſeine Augen verheißend auf. Mit einem Ruck hatte er ein
Papier hervorgezogen und überreichte es ihr. Es war ein vom
Exekutivkomitee verfaßtes Schriftſtück, betitelt Die Vorbereitungs
arbeit der Partei“.
a len Sie das, Sie werden ſehen, wir betreten ganz neue
Wege.“

Tania nahm es entgegen, las die Aufſchrift und ſah ihm ernſt
in die Augen:

„Was Sie hier lächelnd mir bieten, wird in Rußland mit dem
Tode beſtraft.“

Um ſeinen Mund zuckte es hohnvoll, während er ſeine Augen
zu einem Spalt zuſammenkniff, hinter dem es blinzelte und blitzte.

„Was thut das Rohorski wurde gehängt, weil er ein Exem
plar davon verſchenkt hatte, ſeitdem ſind Tauſende davon ver
breitet und in allen Händen. Je ſchrankenloſer der Deſpotismus
wütet, um ſo raſcher werden wir ihn beſiegen wir werden reinen

Tiſch machen.“ t„Jhr ſeid Jdealiſten,“ brummte Newolin. W e
„wir? Wir kennen unſere Kräfte die Intelligenz iſt auf

unſerer Seite die Jdealiſten ſeid Jhr, die Jhr auf die Bauern

ſchaft zählt. eNewolin fuhr auf, ſetzte ſich aber ſofort wieder nieder. Er
klemmte den Stock zwiſchen die Beine, ſo daß ſeine plumpen Kniee
Wie gegeneinander ſtanden, und murmelte einige Worte in ſich

inein.
„Wollen Sie nicht gefälligſt Hut und Stock beiſeite legen,

Gregor Jwanowitſch fragte Sophia, die ihn lächelnd betrachtete.„Danke.“ ſagte er kurz, ohne ſeine Stellung zu verändern.

„Haben Sie's noch nicht bemerkt, daß er ſich ſtets nur provi-
ſoriſch niederläßt höhnte Oſtrowski, „er wartet auf eine Volks
erhebung“.

„Sie wird auch kommen.“
„Aber vielleicht doch nicht ſo ſchnell daß Sie ſich's nicht be

quemer machen könnten,“ verſetzte Sophia lächelnd.
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ahren eingeleitet wird.“ Dieſe Erkljrung, welche an den Magi-
rat, das Landratsamt, den Regigungspräſidenten und den

Miniſter des Jnnern geſandt wurde, haite zur Folge, daß Schow
vom Amte ſuspendiert und das Disziphnarverfahren gegen dieſen

ein e ſoll vStadtra ow ſoll dem ihn vernehnenden Regierungskom-miſſar bemerkt haben Er habe ſchon melxfach zit Leute d
ch vergangen hatten, mit deren Zuſtimmung in ähnlicher Weiſ
örperlich gezüchtigt; er erdlicke darin das wirkſamſte Mitte

um junge Leute auf den rechten We zurückzuführen ein Vor
e das ihm ſchon manchen Dank eingebracht habe; er beſitze

n der gegen ihn erhobenen Aanſchuldigungen das Strafver
t

S

ogar 13 Dankſchreiben von Eltern reſp. Vormündern. Aus dem
elben Beweggrunde habe er auch dem Vollſtedt einen „fühlbaren

Denkzettel“ gegeben, nachdem er ſich zuvor ſeiner Einwilligung
verſichert hatte. Vollſtedt a ihm auch während der Züchtigung
Beſſerung gelobt. Nach chehener Prozedur habe Vollſtedt ihm
die Hand gedrückt und für die empfangenen Schläge gedankt.
Allein Vollſtedt ſoll dies unter ſeinem Eide beſtritten und be
hauptet haben: er ſei durch das Auftreten des Stadtrats derartig
beſtürzt geweſen, daß er die Mißhandlung willenlos über ſich habe
S laſſen. Jnfolze eines geſtellten Strafantrages hat die
Staatsanwaltſchaft gegen den Polizeichef Anklage wegen körper-

Mißhandlung und thätlicher Beleidigung er-
oben.

Nach nur kurzer Beratung des Gerichtshofes verkündet der
Präſident. Landgerichtsdirektor Krüger: Der Gerichtshof hat
den Angeklagten, Stadtrat Schow, der vorſätzlichen körperlichen
Mißhandlung für ſchuldig erachtet und deshalb auf Grund des

223 des Strafgeſetzbuches auf 100 Mark Geldſtrafe event. auf
10 Tage Gefängnis erkannt und dem Angeklagten die Koſten des
Verfahrens auferlegt. Der Gerichtshof hat die Ueberzeugung ge
wonnen, daß der Angeklagte aus erzieheriſchen, edlen Motiven
S r aber dabei in der Wahl des Mittels ver-
griffen hat.

S oziales.
Sehr traurige Zuſtände beſtehen, wie der Braun

ſchweizer Volksfreund ſchreibt, in der Zementfabrik von
Drenkhahn u. Sudhop. Schon ſeit Jahren herrſcht
daſelbſt unter den Arbeitern große Unzufriedenheit wegen der
Löhne und wegen des herrſchenden Akkordſyſtems. it den
Arbeitern wird beim Beginn ſolcher Arbeiten, welche im
Akkord ausgeführt werden ſollen, nichts vereinbart; es wird
nur geſagt, von dieſer Arbeit müſſen ſo und ſo viel Stück
gemacht werden, höchſtens wird dem Arbeiter auf ſeine Frage
eine Summe Geldes genannt, welche für ein Stück gezahlt
werden ſoll. Der Lohn für die in Akkord gelieſerte Arbeit,
ſowie der Lohn für die im niedrigen Siundenlohn Arbeiten-
den wird ſeitens der Firma gleichmäßig ausgezahlt, die alten
Arbeiter erhalten einige Pfennige pro Tag mehr. Einen
Tarif über die verſchiedenen Akkordpreiſe, eine Tabelle über
die gefertigten Arbeiten oder die Stundenzahl giebt es nicht,
dem Arbeiter iſt es unmöglich nachzurechnen, wie viel ge-
arbeitet reſp. verdient worden iſt. Er muß mit dem zu-
frieden ſein, was er in der Lohndüte findet. Das Ver-
ſprechen, eine Entſchädigung von 6 M. jährlich für Werk-
zeug zu zahlen, ſcheint die Firma vergeſſen zu haben, denn
den in dieſem Sommer abgehenden Arbeitern wurde nichts
verabfolgt. Die Arbeiter hofften, im Frühjahr durch ein faſt
von allen Arbeitern unterzeichnetes Geſuch die Akkordarbeit
beſeitigen zu können, aber vergebens. Der jetzige Zuſtand
ſcheint namentlich dem Herrn Meiſter recht angenehm zu
ſein. Gerade dieſem Herrn möchten wir die Zeit, in der er
ſelbſt mitarbeiten mußte, ins Gedächtnis zurückrufen und ihn
fragen, ob es recht und menſchlich gehandelt iſt, von den
Arbeitern jetzt bedeutend mehr Arbeit zu veriangen als
früher, und dafür denſelben einige Mark Lohn weniger zu
geben als früher? Der Meiſter ſollte wiſſen, daß die Ware
nur gut geliefert werden kann, wenn der Arbeiter nicht zu
viel liefern muß und daß die Lieferung ſchlechter Waren
an die Abnehmer des Geſchäfts ſein Anſehen nicht heben
kann, weiß wohl jeder. Hoffentlich tragen dieſe Zeilen etwas
zur Beſeitigung der gerügten Uebelſtände bei.

Kommnunale Sozialpolitit. Der Stadtrat von
Mannheim erklärie ſich in ſeiner letzten Sitzung mit der
Verlängerung der Mittagspauſe für die Arbeiter in den
ſtädtiſchen Betrieben von 1 Stunde auf 1 Stunden für
die Zeir vom 1. April bis 1. Oktober einverſtanden. Es
bleibt den einzelnen Reſſortchefs überlaſſen je nach den Be
dürfniſſen des einzelnen Betriebes unter möglichſter Berück-
ſichtigung der Wünſche der Arbeiter, die Pauſe von 12
bis 1 Uhr oder von 12 bis 2 Uhr ein urichten. Die
Beſchäftigung der Arbeitsloſen koſtete der Stadt Mannheim
im letzten Winter rund 15000 Mk.

r c
Wieder brummte Newolin etwas und rutſchte nach rückwärts

bis an die Lehne. Aber nun konnten die kurzen Beinchen nicht
mehr den Boden erreichen; er ließ ſie baumeln und ſah mit
einem trotzigen, höchſt unzufriedenen Ausdruck gerade vor ſich hin.

Es wirkte unwiderſtehlich komiſch und Tania lachte und ver-
ſicherte, er ſehe jetzt aus, wie ein Schuljunge, der nachſitzen müſſe.

Und nun folgt ein Witz dem andern, die Newolin mit ſtoiſchem
Gleichmut entargennahm.

Als aber Oſtrowski einen gar zu ſcharfen Ausfall that, er
er, wie der Präſident in der Kammer, ſeinen Hut auf und wollte
fort.

Aber ſofort fiel ihm ſein Freund reuevoll um den Hals, bat
ihn, doch nicht gieich böſe zu ſein, und zog ihn wieder auf ſeinen
Platz zurück. Und jetzt lachte Newolin laut und hölzern, und
gegen Oſtrowski gewendet, verſicherte er nicht ohne Laune:

„Jch kenne Dich ja, Paul Feodorowitſch, Du viſt ein gefürchteter
Terroriſt, aber Du kannſt keinem Menſchen wehe thun.“

Und nun lachten alle. Sie waren in eine liebenswürdig heitere
Stimmung gekommen, und die Unterhaltung nahm einen ganz
harmloſen Charakter an.

Sophia ſtellte den Samowar auf. Als fie einige
treffend auf und nieder ging, blieb ſie plötzlich ſtehen unb lauſchte.

Ein r der Freude flog über ihr Antlitz, dann ſprang
ie gegen die Thür.Sie ging auf. Dodukoff ſtand auf der Schwelle. Sie begrüßten
ſich und ihre Augen ruhten einen Augenblick ineinander, wie ihre
Hände. Aber ſo glückſelig ſie auch ausſah, ſo mußte doch etwas
in ihrem Blick einen Vorwurf enthalten haben, denn er neigte ſich
zärtlich ihr zu und flüſterte leiſe: „Jch konnte nicht früher kommen.

„Jſt etwas vorgefallen?“ fragte ſie in jener reizenden Vertrau-
lichkeit, die an Vertrauen gewöhnt iſt.

Krapotkin hatte mir geſchrieben, daß er dieſen Nachmittag
kommen werde, ich erwartete ihn bis ſechs vergebens. Da ging
ich denn und habe die Weiſung hinterlaſſen, wo ich zu finden

ei.

Sie nickte ihm zu und peß einem Druck löſten ſich ihre Hände.
Wie einen Raub genoſſen ſie ein Glück, gegen das ihr Gewiſſen

ſich ſträubte.
azar trat zu den Anweſenden und reichte Tania die Hand.

(Fortſetzung folgt.
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Hozialpolitiſche Rechtspflege
Ein kleiner Streik gab den Anlaß einem Rechtsſtreit,

den vier Kohlenträger gegen die Firma F. W. Otto jun. Nachfg.
beim Gewerbegericht führten. Die Kläger waren dazu engagiert
worden, einen Kahn zu löſchen, und ſollten für den Zentner zwei
a erhalten. Die Kundiaungafriſt war ausgeſchloſſen. Da

e die Zeit für günſtig hielten, legten ſie nach Vollbringung eines
eiles ihrer Aufgabe die Arbeit nieder und forderten 2 Pfennige

ür den Zentner Kohle. Der Jnhaber der Firma lehnte es ab
ie Lohnerhöhung zu bewilligen. nun andere Träger

die Forderung ſtellten 4 alten Satz fortzuarbeiten, blieben die
Kläger dabei, für 2 Pfg. nicht weiter zu arbeiten. Der Beklagte

ellie andere Arbeiter ein und verweigerte den Klägern den
ereits verdienten Lohn von 30. Mark, da er durch

ihre Weigerung um mindeſtens 70 Mk. ädigt ſei. Er behielt
vor der 7. Kammer des Gewerbegerichts Recht. Die Kläger
wurden abgewieſen.

Volizeiliches und Gerichtliches.

s Die Beſchwerde unſerer Jlmenauer Genoſſen wegen desVerbotes h Verſammlung, in welcher die Genoſſin Klara
r ſprechen ſollte, iſt abgewieſen worden. Die „öffentliche

rdnung und Sicherheit“ könne „dringend in Gefahr“ geraten,
wenn die „gewerbsmäßige Agitatorin“ in der geplant geweſenen
Verſammlung hätte „Stimmung“ machen können.

s Ein Zeugniszwangsverfahren ſoll abermals gegen
den Redakteur der Frankf. Zeitung, Alexander Gieſen, ein

eleitet werden, und zwar auf Erſuchen des Kaſſeler General
ommandos, um den Urheber einer Einſendung zu ermitteln,

die Aufſchluß über die von den Soldaten verlangten körperlichen
Anſtrengungen auf einem Uebungsmarſche bei Frankfurt gab, wo
bei ein Einjähriger dem Hitzſchlage zum Opfer fiel. Es iſt ein
Ermittelungsverfahren gegen „Unbekannt“ eingeleitet worden, das
ſich darauf ſtützt, es ſeien militäriſche Jnterna mitgeteilt und
als deren Quelle ein Reſerve- Unteroffizier angegeben worden.
Man ſtaune: Soldaten mißhandlungen, Soldatenüberanſtrengungen
und andere derartige Mißſtände als militäriſche Jnterna, von
denen der nichtdienende Staate bürger nichts zu wiſſen braucht!
Und die allgemeine Wehrpflicht? Jetzt, wo jeder körper-
lich taugliche r ſich zum Dienſt mit der Waffe ſtellen
muß, iſt es das gute Recht aller Angehörigen und damit hier
des ganzen Volkes, volle Aufklärung darüber zu verlangen, wie
die Söhne des Volkes behandelt werden.

8 Chronik der Majeſtätsbeleidigungs-Prozeſſe.
Von der Strafkammer zu Braunsberg wurde der Knecht Anton
Krauſe aus Schöndamerau wegen Majeſtätsbeleidigung zu zwei
Monaten Gefängnis verurteilt.

Partrinathrichten.

Jn einer Parteiverſammlung in Altona, welche ſich
mit der Frage der Beteiligung an den Landtagswahlen beſchäf-
tigte, gern mehrere Redner für, andere gegen die Beteiligung.
Genoſſe Pfannkuch ſprach ſich für die Beteiligung aus, und die
Verſammlung beſchloß, die Beteiligung auf dem Parteitage zu
befürworten.

Als Delegierten zum internationalen Arbeiterſchutz-
Kongreß in Zürich wählten die Porzellanarbeiter von Berlin,
Charlottenburg und Spandau den Redakteur Jahn vom Fach-
blatt der Porzellanarbeiter.

Oeſtreich. Die gegenwärtige politiſche Situation wird von
unſeren öſtreichiſchen Parteigenoſſen in ausgiebigſter Weiſe aus-
*37 um neue Anhänger zu werben. So hat der Genoſſe

ernerſtorfer eine Agitationstour durch Böhmen mit 16 Ver-
ſammlungen, und Genoſſe Voelkel aus Braunſchweig (jetzt
Halle) eine ſolche durch Nordböhmen mit 15 Verſammlungen ab
gehalten. Die Verſammlungen waren alle überaus gut beſucht.

Arbeiterbewegung.

Die ſechs Maurermeiſter in Altenburg, die gegen zehn
Maurergeſellen klagbhar geworden waren auf Schadenerſatz, weil
dieſe angeblich eine Anzahl ſchleſiſcher Maurer, welche von den
Unternehmern unter großen Koſten herangeholt worden waren,
ur Abreiſe bewogen batten, ſind mit ihrer Klage abgewieſen und
n die Koſten verurteilt worden. Das iſt Pech!
Achtung Zinkgießer und Stürzer! Wegen fortgeſetzter

Lohnreduktion bei der Firma E. Falkſon in Berlin waren
die Kollegen gezwungen, die Arbeit niederzulegen. Zuzug iſt fern-
zuhalten. Die Agitations- Kommiſſion.

Jn Delmenhorſt (Oidenburg) befinden ſich jetzt 210 Fein-
ſpinner und 225 Weber im Ausſtand. Gegen 300 Hilfsarbeiter
müſſen infolgedeſſen ebenfalls feiern. Jn der Wollkämmerei
e es 1500 Perſonen, die im Ausſtand ſich befinden oder ſonſt
eiern müſſen. Gelder erbeten an H. Thielbar, Delmenhorſt

(Oldenburg), Koppelſtraße.
Der Verein der Seeleute in Hamburg hat gleich dem

Hafenarbei er-Verband infolge des Streiks tüchtig an Mitglieder-
ahl zugenommen. Dieſelbe ſtieg von 300 vor dem Streik auf

nach demſelben.
Achtung, Bauarbeiter! Da die Bauarbeiter Neumünſters

57 in einer Lohnbewegung befinden, wird gebeten, den Zuzug
is auf weiteres fernzuhalten.
Jn der Fabrik mechaniſcher Muſikwerke vog Adler in

Leipzig-Gohlis ſind Differenzen ausgebrochen. Die Arbeiter
verweigern die Unterzeichnung einer neuen Arbeitsordnung.

Jn der Zeche Ofterfeld (Weſtfalen) ſcheint die Maßregelung
der zwei Ausſchußmitglieder des Gewerkvereins der chriſt-
lichen Bergarbeiter zu einem Ausſtande zu drängen.
Die ftreikenden Töpfer hielten n München eine öffent-

liche Verſammlung ab. Es wurde einſtimmig beſchloſſen, an dem
neunſtündigen Arbeitstage feſtzuhalten. Achtzehn anweſende Meiſter
erklärten darauf, daß der Neunſtundentag nunmehr auch von
ihnen angenommen werden würde. Die Jnnung hatte üb
rigens ſchon vorher beſchioſſen, dem Reſultat dieſer Verſamm-
lung beizutreten und wird dies auch vorausſichtlich nun endgiltig
thun. Nachträglich geht uns aus dem Bureau des Töpferver-
bandes die Nachricht zu, daß die Arbeiter nach dem langen und
harten Kampfe glänzeno geſiegt haben. Alle Forderungen waren
im weſentlichen bewilligt; es handelte ſich zuletzt nur noch um
die Feſtſetzung der Arbeitszeit. Von der Jnnung waren
Stunden täglich bewilligt, während die Arbeiter 9 Stunden ver
langten. Die Jnr ung bewilligte am 16. d. M. mit großer Majo
rität auch dieſes Verlangen. Der Streik iſt beendet, die Arbeit
wird ins geſamt wieder aufgenommen.

Die Braunſchweiger Töpfer befinden ſich durch die An-
weſenheit der „arbeitswilligen“ Töpfer aus Berlin bereits in einer
atalen Lage, ſo daß der Verband bereits Mittel nach dort geſandt
at, um die den St eik mißachtenden Töpfer zur Abreiſe zu be

wegen. Man ſollte kaum glauben, daß von Berlin aus Töpfer
nach Orten gehen, wo die Kameraden ſich im Streik befinden.

n der Uhrgehäuſefabrik von Bär in Krimmitſchau ſind
Differenzen ausgebrochen.

Die Differenzen in der Ziegelei von Möckern ſind zu
guvſten der Arbeiter erledigt. Ver Unternehmer nimmt von dem
kern Je Abzug von 40 Pf. pro Tauſend Abſtand und hat außer
a S u ge Arbeitszeit bewilligt; bisher wurden 11 Stunden

ear
Die Arbeiter der Zigarrenfabrik von Helm in Eibau ſind

in den Streik getreten. Sie beklagen ſich ü lechte Löhne undſchlechte Behandlung. ſich über ſchlechte Löhne un

J r Auslande.
England. Achtſtundenbewegung d iMaſchinen bauer. Drei der größten F men des Ken Wo

England ſind aus dem Unternehmerverbande ousgeſchieden und
haben Ausſperrungen nicht vorgenommen. hartnäckigſten
Standpunkt gegen die Arbeiter nehmen diejenigen Unternehmer
ein, welcher außer den engliſchen auch im Auslande Betriebe

aben, wie z. B. die Gebrüder Siemens, die ihre Arbeiten in
ihren Berliner Werken anfertigen können.

Die Londoner Keſſelſchmiede haben ſich ihrer Exekutive
gefügt; in einer r wurde beglogen, in die Bewegungzur Sagen des Achtſtundentages nicht einzutreten.

Schweden. Jm Kampf um das Koſt- und Logis-
ſyſtem haben die Stockholmer Bäcker einen Sieg errungen.

Aus dem Zeitz-Weißenfelſer Kohlenrevier.
Nach beendigtem Streik mag es angebracht erſcheinen, das

re der einzelnen Verwaltungen der Werke etwas
zu beleuchten.

Da iſt vor allen Dingen die „berühmte“ Grube „von Voß“.
Dort waren ja die Verhältniſſe von jeher am ſchlechteſten, die
einzige Grube des ganzen Reviers, welche den Leuten zumutete,
mit 2 Wagen ſtatt mit 1 Wagen zu fahren. Auch die Behand-
lung ließ ſehr viel zu wünſchen übrig. Statt nun endlich zu er-
tennen, daß die Arbeiter nicht die willenloſen Geſchöpfe ſind, für
welche man ſie hält, ſchürt man die Unzufriedenheit und den Haß
der Leute durch W noch ſchlechtere Behandlung und er
bärmliche Löhne. Was die Werke des Herrn H. O. Schmidt
betrifft, ſo iſt es da am Ende noch ärger als ver Ein Häuer
iſt bei einer ſchlechten Arbeit naß und ſchlammig. Vor dem
Streik war für dieſe Arbeit ein Schichtlohn von 350 M. ausge-
zahlt worden. Jetzt hat man Akkord ansgezahtt und der Arbeiter
verdient 2.17 M. pro Schicht! Alſo unterirdiſche 12ſtündige Ar
beitszeit, naß und ſchmierig, ungeſund im höchſten Grade, und
2.17. M. Lohn! Nun, die Sache iſt beim GewerbeSchiedsgericht
De gemacht, hoffentlich belehrt dasſelbe die Verwaltung
eines Beſſeren. Auf Grube „Emilie“ bei Tackau hat man es
fertig gebracht, die Leute nur 3 Tage die Woche arbeiten zu laſſen,
drei Tage haben ſie feiern müſſen. Nicht etwa, weil der Betrieb
geſtört war, ſondern weil die Kohle aus dem Tagebau gefördert
wurde, was ſonſt nicht in dem Maße geſchehen iſt. Auf Grube„Paul“ bei Luckenau iſt der älteſte Zinn über 20 Jahre
auf der Grube beſchäftigt. Jnfolge des Streikes hat man ihn
auf dem Förderturm zu der ſchweren Arbeit des Abziehens kom
mandiert. Ebenſo hat man ältere oder ſchwächliche Leute von
leichterer an die ſchwerſte Arbeit geſtellt 2c e
Von Grube 522 bei Theißen haben ſehr viele beſonders tüchtige
Arbeiter gekündigt, um auf anderen Werken Unterkunft und beſſere
Behandlung zu ſuchen.

Auf den übrigen, z. B. der Werſchen Weißenfelſer Geſellſchaft
gehörigen Werken, ſowie auf Grube „Neue Sorge“ bei Zeitz ſind
die Verhältniſſe im allgemeinen beſſer geworden, ebenſo die
Löhne. Auch hat man dort die Leute nicht durch kleinliche Maß
nahmen und Bedrückungen erregt. Es iſt alſo verhältnismäßige
Ruhe eingetreten.

Wenn auf den Schmidtſchen Werken, „v. Voß“ u. ſ. w. neue
Unruhen entſtehen ſollten, ſo haben es ſich die Verwaltungen,
und nur dieſe ſelbſt, zuzuſchreiben! Hoffentlich werden ſie noch
zu rechter Zeit einſichtig und reizen die Leute nicht zum Aeußerſten.

Lokales und Provinzielles
Halle a. S., 19. Juli 1897.

Achtung, Maurer! Die bereits angekündigte Ver-
ſammlung des Fachvereins der Maurer am Dienstag abend
fällt aus und findet dafür wegen der Sperre bei Ebert
eine große öffentliche Verſammlung in demſelben Lokale und
zu demſelben Zeitpunkte ſtatt.

Die SaaleZeitung berichtet eine Notiz über die
Arbeitsniederlegung der Maurer auf dem Hoffmannſchen
Neubau, die durch Entſtellung der Thatſachen geeignet iſt,
das Publikum irre zu führen. Zur Aufklärung diene folgen-
des. Die Arbeitsniederlegung erfolgte wegen un würdiger
Behandlung ſeitens des Unternehmers Ebert und des
Poliers Schönfeld, den beiden Herren genügten nie-
mals die Leiſtungen für den gezahlten Stundenlohn; es
herrſchte eine Treiberei, die zuletzt einfach unerträglich
wurde.

Für Hausbefitzer. Ueber die Pflicht der Hausbeſitzer, des
Morgens die Hausthüre aufzuſchließen, hat unlängſt das Kammer-
gericht eine bemerkenswerte Entſcheidung gefällt. Den Mietern
eines Hauſes in einem der benachbarten weſtlichen Vororte Ber
lin s waren infolge des unregelmäßigen und namentlich zu ſpäten
Aufſchließens der Hausthür wiederholt gewiſſe Verluſte und Schä
den entſtanden. Es ſtrengten einige Mieter gegen ihn die 2chaden
erſatzklage an, und vom Kammergericht wurde der Hauswirt end-
giltig im vollen Umfange nach dem Klageantrage verurteilt
mit der Begründung: Da der Hauswirt verpflichtet ſei, abends
für das Schießen der Hausthür zu ſorgen, habe er auch wieder
die H uzthür des Morgeas zu öffren, und zwar im Sommer um
5 im Winter piütceſtens un G t

Brand. Geſtern 8 Unr geriet die Scheune des Herrn
Gruneberg in der Feldfrraße in Biand.

Leitungswaſſen zräübe. Aus Anlaß der Um und Er-
weiter gedau eg in Beeſen müſſen Dienstag, den 20. Mts.,
verſchiedrne Arbe ten vorgenommen werden, die eine Aenderung
in der Waſſerförderung notwendig machen. Hierdurch wird eine
Trübung des Waſſers im geſamten Stadtgebiete an
dieſem und den nächſten Tagen eintreten.

Darlehen. Bei der ſtädtiſchen Sparkaſſe ſind Gelder
auf mündelſichere Hypotheken in allen Beträgen zu jeder Zeit aus-
zuleihen. Näheres iſt in der Kaſſe zu erfragen.

Baukommiſſion. Jn der Sitzung vom 20. d. Mts. wird die
Baukommiſſion beſchließen u. a. über Ausbau der Kaiſerſtraße und
der Kronprinzenſtraße. Verkauf von Wegeteilen im ſüdlichen
Stadtgebiete. Ankauf von Land zur Wörmlitzerſtrabe. Aende-
rung von Baufluchtlinien im ſüdlichen Bebauungsplane zwiſchenDeeſeneeſtraße Böllbergerweg. Feſtſtellung der JntereſſenBei-
träge und Fälligkeitstermine derſelben zu den Koſten der Ver-
breiterung und des ſtraßenmäßigen Ausbaues der zwiſchen Kellner
ſtraße Nr. 10 und Spitze Nr. 13 belegenen, die letztere Straße mit
der Gerberfaalenſtraße verbindenden Schlippe. Eine Fluchtlini-
für die Verlängerung der Freiimfelderſtraße nach Süden. Die
Abrechnung der Bedürfnis anſtalten auf dem Ranniſchen Platze
und der alten Promenade. Petition von Anwohnern der
Zwingerſitraße. Feſtſtellung einer neuen Baufluchtlinie für die
Oſiſeite des Markiplatzes Neubau einer eiſernen Brücke über
die wilde Saale bei dem Gutshofe Gimritz.

Der Roggenſchnitt hat in hieſiger Gegend überall be-
gonnen. Die Kier und Heuernte gilt für gut, auch die Hackfrüchte
werden ſich infolge des Regens gut ſtellen.

Perſammlungen. Dienstag, den 20. d. M. Arbeiter-
Radfabrer, 8 Uhr (Händelpark). Bau und Erd
arheiter, Mitglieder- Verſammlung (Faulmann). Maurer,
große öffentliche Verſammlung. Vortrag des Gen. Weißmann
(Moritzburg). Holzarbeiter, 8 Uhr (Neues Theater).

Gefſtorben ſind im Laufe der vergangenen Woche 68 Per
ſonen und zwar an: Brechdurchfall 20, Altersſchwäche 2, Nieren-
entzündung 1, Magen-Darmkatarrh 10, Lungenentzündung 7,
Schwäche 3 Lungen- und Kehlkopfstuberkuloſe 1, Gehirntuver-
kuloſe 1, Gehirnentzündung 1, Maſtdarmkrebs 1, Herzlähmung 1,
Krämpfen 2, Lungentuberkuloſe 3, Blutſturz 2, Atrophie 4, Ent
kräftung 1, Leberleiden 1, Rippenfellentzündung 1, Speiſeröhren-
Verengung 1, Leberkrebs 2, Lungenſchlag 1, Gehirnhautblutung 1,
Gallenkrebs 1. Darunter befinden ſich 5 in hieſigen Kranken-
häuſern verſtorbene Ortsfremde.

Jn Giebichenſtein ſtach ſich der 8jährige Sohn eines Ar-
beiters Kurt Kuhl beim Spielen mit Tiſchgabeln ins rechte Auge.
Dasſelbe dürfte verloren ſern

Weißenfels. (Tabakarbeiter.) Zu den Zuiſtigkeitenzwiſchen Nachti all Knöfler und BrechtSchubertNormann geht
uns vom Genoſſen C. Rebs ein ängeres Rechtfertigungsſchreiben
zu, das wir Raummangels wegen nur auszugsweie geben.

Hiernach wird den Angeſchuldigten das Fehlen von 18 M. grobe
Nachläſſigkeit in der Delitzſcher Sausagtiation ungenügende Ab-
rechnung und dergl. vorgeworfen. Die Äbrechnungen liegen jedoch

bei R. Schubert zur Einſicht bereit. Die Maßnahmen ſind genau
nach deg Anordnungen in Bremen und Stuttgart getroffen wor
den. Die Diäten von 7.50 M. bezw. 9 M. ſind nicht zu hoch.
Seit 1. April ſind 736 Mitglieder gewonnen, 11 Mitgliedſchaften
neu gegründet, andere erweitert, 17 öffentliche Verſammlungen ab

ehalten, die Tage in Erfurt, Dresden, Eilenburg beſchickt wor
n, ſo daß eine Ausgabe von 1669.16 M. oder 2.27 M. pro

Mitglied für Diäten, r Fahrten nach 29den Druckſachen, Jnſerate, Porto u. ſ. w. nicht unange
meſſen iſt. Die Zahl der Mitglieder iſt von 15.038 auf 20.000
w. Der gleichen verdankt die Organiſationn Altenburg, dredhre Chemnitz, Dresden, Eilenburg, Erfurt,
Halberſtadt, ja ſogar in Bremen ihren Aufſchwung. Andere Be
ſchuldigungen ſind ebenſo inhaltslos wie unwürdig.

Wir wollen unſer Organ mit der Fülle des vorliegenden Stoffes
vorläufig Lerſchonen. Bloß eins wollen wir fragen: Warum wird
erſt nach 13 r o geackert, warum jetzt erſt? Die Motive
ſind: Rache, Neid, Animoſität.

Erfurt. Jn Nr. 159 berichteten wir über den Selbſtmord
des Kanoniers Berger. Anfangs hieß es, es habe ihm nicht
behagt, daß er wegen Unregelmäßigkeit aus ſeiner Burſchenſtelle in
die Batterie zurückverſetzt werden ſollte. Aus ſeinem Briefe geht
edoch hervor, daß er ſich nach dem gktiven Dienſt zurückſehnt, die
rau des Hauptmanns habe ihn „gedrießelt bis aufs Blut, trotz

dem er alles gethan; er ſei kein Soldat mehr, ſondern „ein Skelett
wegen vielen Aergerniſſes.“

Kleine Chronik.
Jn Altranſtädt erlitt der Sohn des Arbeiters Mißner beim

Vo t r einen doppelten Beinbruch.
An Blutvergiftung ſtarb ein 21 jähriges Mädchen in Arnſtadt.

Sie hatte ſich einen Zahn ziehen laſſen und in die Wunde ein
Geheimmittel geträufelt.

Das vor zwei Jahren faſt völlig niedergebrannte Brotterode
ſel nunmehr neu aufgebaut da.

n Deſſau beging der älteſte Einwohner ſeinen 97. Geburts
tag, natürlich unter entſprechenden Ehrungen.

Beim Heueinholen wurde der Landwirt Steinhoff in Hoch
ſtedt überfahren und erlitt mehrere Rippenbrüche. t

Jn Jeßnitz ſtahl ein Reiſender einen auf einem Tiſche liegen-
den Funfzigmarkſchein.
Das Projekt der Elſterthalbahn, zwiſchen Halle und
Schkeuditz die Elſter entlang, geht ſeiner Verwirklichung entgegen.

In Erfurt wurde einem ſchlafenden Kellner durch einen Wurf
mit einem Schuh das rechte Auge nicht ungefährlich verletzt.
Der Eiſenbahnbremſer Scharnik hat ſich aus Furcht vor der
Schaffnerprüfung erhängt.

Ein Kettenhund hat in Gatterſtedt den r des Dach-
deckers Sachſe übel zugerichtet. Die Beſtie iſt erſchoſſen worden.

In Holzhauſen wurde ein vierjähriges Mädchen von einemwütenden Rind mit den Hörnern ſeſap und ſehr ſchwer verletzt.

Durch Lappen auf einem Ofen entſtand in Lauchſtädt Feuer.
Der Rauch hätte beinahe ein ſechsmonatliches Kind erſtickt.

An Blutvergiftung iſt in Lobenſtein der 15 jährige, einzige
Sohn des Geſchirrführers Richter geſtorben. Er hatte ſich einen
roſtigen Nazel in den Fuß getreten.

Die neue Linie Plagwitz Lützen Rippach geht ihrer Vollen-
dung entgegen.

Jn Olberhau wurde ein re Mädchen, das auf dem
Hammerwerle ſpielte, von einem umfallenden Eiſenſtück erſchlagen.
Ein Schaden von 1000 M. wurde bei Oſterode a. H. durch
einen verurſacht.Jn Torgau wird ſeit längerer Zeit die Dienſtmagd Marianne
Groſchniska vermißt. Eine Durchſuchung der Teiche und Wälder
hat zu keinem Ergebnis geführt.

Die Eiſenbahn Triptis-Blankenſtein iſt nunmehr vollſtändig
fertig, nachdem die Einweihung der Lobenſteiner Strecke ſtatt-
gefunden hat.

Jn Wallhauſen iſt die Schulkaſſe leer.
auf ihre Gehälter wacrten. e,Einem Weichenwärter wurden in Weida beide Beine abgen:
fahren. Der Aermſte iſt glücklicherweiſe bald geſtorben. 2In dem SchwerſpatBergwerk Mommel bei Bad Lie hau' i
ſtürzte die Decke eines Schachtes bei voller Schicht drei Wichs
werke tief ein. Man nimmt an, daß etwa acht Arbeiter isdruck
glückt ſind. Trotz eifriger Arbeiten iſt es noch nicht gelungen, virk

zu denſelben vorzudringen. de
Aus dem Gerichtsſaal.

Ferien-Strafkammer.
Halle, 17. Juli.

Eine wüſte Szene, die ſich am Sonntag den 20. Juni d. J.
vor und in den Kaiſerſälen auf der Ulrichſtraße abgeſpielt hat,
kam heute in der Sache der drei Arbeiter Franz Tittelbach,
31 Jahre alt, deſſen Bruder Rudolf Tittelbach, 42 Jahre alt,
und Guſtav Schwarze, 29 Jahre alt, zur Aburteilung. Die An-
zeklagten wohnen jetzt hier und ſind geboren die beiden Gebrüder

ittelbach in Freiburg, Schwarze in Gatterſtedt. Sie ſind ſämt
lich vorbeſtraft, Franz T. u. a. wegen Gewaltthätigkeitsvergehen
mit mehreren Jahren Gefängnis, Rudolf T. insgeſamt 22 mal,
darunter wegen Raubes mit 5 Jahren Zuchthaus und Schwarze
wegen kleineren Vergehen mit mehreren Wochen Gefängnis. Es
wurde ihnen zur Laſt gelegt: grober Unfug, Hausfriedensbruch,
Beleidigung, Körperverletzung, Widerſtand, Bedrohung und ver-
ſuchte Gefangenenbefreiung. Begonnen hatten die Angeklagten
den Skandal mit dem Kommis Zamori, den Franz T. am ge
nannten Tage nachmittags gegen 4 Uhr auf dem Trottoir in
der großen Ulrichſtraße vor die Bruſt und in den Rücken ſtieß,
daß er, Z., vom Trottoir herunterflog. Zamori wehrte ſich mit
ſeinem Stocke, worauf er ſeitens der Angeklagten bedroht und
ſchließlich bis in die Kaiſerſäle, wo er wohnte, verfolgt wurde.
Hier ſetzten die Angeklagten den unheilvollen Krach fort und
leiſteten der Aufforderung des Reſtaurateurs Kunze und deſſen
Ehefrau, das Lokal zu verlaſſen, keine Folge. Nach längerer
Schimpferei und Hauerei wurde die Polizei herbeigerufen, gegen
welche ſich dann die weiteren Thätlichkeiten der Angeklagten
richteten. Der Staatsanwalt beantragte gegen Franz Tittelbach
1 Jahr Gefängnis und 4 Wochen Haft, gegen Radolf Tittelbach
6 Monate Gefängnis und 4 Wochen Haft und gegen Schwarze
4 Wochen Gefängnis und 1 Woche Haft. Das Urteil lautete
gegen Franz T. auf 1 Jahr 3 Monate Gefängnis, gegen
Rudolf T. auf 9 Monate Gefängnis und gegen Schwarze,
der ſich nur des Widerſtandes ſchuldig gemacht, auf 3 Wochen
Gefängnis.

Unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit wurde verhandelt
gegen den 30jährigen Arbeiter Karl Müller von Hiebichenſtein,
geb. in Hainroda, mehrfach vorbeſtraft. Er warde der Vornahme
unzüchtiger Handlungen mit ſeiner 6 jährigen Stieftochter, be-
gangen im Februar und März d. J., in 3 Fällen beſchuldigt.
Ferner wurde ihm noch zur Laſt gelegt, er habe ſeine Frau miß
handelt und zwar in einer das Leben gefährdenden Weiſe, indem
er ſie zu Boden geworfen und mit dem beſtiefelten Fuße vor den
Leib getreten haben nach Wiederherſtellung der Oeffent
lichkeit verkündete Urteil lautete auf eine Geſamtſtrafe von
1 Jahr 6 Monaten Gefängnis, da dem Angeklagten mit

auf ſein Geſtändnis mildernde Umſtände zugebilligt wor-

en ſind. WWegen Diebftahls hatte ſich der 33jährige Schmiedegeſelle
Bruno Tſchanter aus Görlitz zu verantworten. Er iſt vorbe
ſtraft wegen Diebſtahls und war am 13. Juni d. J. in
Großgräfendorf einen armen Dienſtknecht aus der Schlafkammer
deſſen Erſparniſſe von 40 M. entwendet und jenen Betrag für
ſich verbraucht zu haben. Als Entſchuldigung führte er an, er
ſei in mangelhafter Kleidung geweſen und habe ſich wollen Sachen
kaufen. em Strafantrag gemäß wurde der Angeklagte zu
6 Monaten Gefängnis verurteilt, von welcher Strafe drei
Dir durch die erlittene Unterſuchungshaft als verbüßt erklärt
wurden.

Schwere Urkundenfälſchung wurde dem Arbeiter Johann
Rybarczyk aus Holzweißig, 21 Jahre alt, zur Laſt gelegt. Er

Die Lehrer müſſen

wurde beſchuldigt, am 28. Mai d. J. in Sandersdorf, wo er ſeine



u

neten
chon Name chtigkeit.

Arbeit aufgegeben, einen gefälſcht zu haben, indem er
ſelbigen auf 61 Stunden Arbeit à 25 Pf. Lohn lantend ausfüllte,
während er bloß 22 Stunden gearbeitet hatte. Er unterzeichnete
den Schein mit dem Namen des Schachtmeiſters Mordorek und
bekam von dem Kaſſierer das gewünſchte Geld. Ferner hatte der
Angeklagte noch bei dem Mitbrirgen des Lohnes für einen
Kameraden ein ähnliches Manöver gemacht, indem er einen Lohn-
zeitel von 1 Stunden auf 6 Stunden umänderte. Der Staats-
anwalt beantragte 3 Monate und der Gerichtshof erkannte auf
2 Monate Gefängnis, wovon 3 Wochen als verbüßt erklärt
wurden.

Vermiſchtes.
Der deutſche Kaiſer hatte ſeine Nordla: dreiſe abgebrochen

und wollte nach Kiel gehen, wo der bekannte Augenarzt Herzog
Karl Theodor von Baiern das verletzte Auge unterſuchen ſollte;
ſetzt aber nach neueren Nachrichten die Nordfahrt fort.

Andrees Nordpolfahrt. Andree iſt am Sonntag, den
11. Juli, mit ſeinen Genoſſen Strindberg und Fränkel in dem
Ballon „Adler“ aufgeſtiegen. Am Sonntag morgen hatten ſich
die Windverhältniſſe günſtiger geſtaltet und es wurde deshalb als-
bald zur ſchleunigen Abreiſe gerüſtet. Die Vorbereitungen dauer-
ten 3 Stunden. Nachmittags 2 Uhr 35 Minuten erfolgte der
Aufſtieg, nachdem vorher kleine Verſuch sballons hochgelaſſen waren

die gen Norden getrieben wurden. Ueber die Ausſichten der
Polarfahrt Andrees gehen die Meinungen der Gelehrten weit aus
einnder. Zahlreiche Techniker halten die Ausführbarkeit des Pro
jekts wohl für möglich. Das durch ſeine wiſſenſchaftlichen Auf-
ahrten bekannte Mitgtied des Meteorologiſchen Jnſtituts in Ber-

lin nannte jedoch im Vorjahr das Unternehmen „ein geradezu
verzweifelt waghalſiges, direkt ausſichtsloſes“ und Geh. Rat Prof.
Neumayer, der Direktor der deutſchen Seewarte in Hamburg, hat
vor einigen Tagen erklärt, daß er Andrees Fahrt zwar nicht für
Selbſtmord halte, aber es laſſe ſich nicht ſagen, wie ſie abläuft
und ob ſie auch nur teilweiſe gelingt.

Daß auch die Tiere vollkommen ihren Verſtand ver
lieren können, findet wiederum Beſtätigung in einer Mitteilung,
die eine engliſche Sportzeitung dringt. Hauptſächlich ſind es Pferde,
die beſonders nach anſtrengendem Rennen ganz plötzlich ig Tob-
ſucht verfallen. Der gefeierte Orme, ein Sprößling des berühmten
Rennpferdes Ormonde, zeigte ſchon vor einiger Zeit, als er bei
einem großen Rennen Außerordentliches geleiſtet hatte, Spuren
von Wahnſinn. Augenblicklich befindet ſich daß wertvolle Tier in
einem Zuſtand fortwährender Raſerei und wird zweifellos er
ſchoſſen werden müſſen. Faſt alle Rennpferde ſollen ſich nach an-
haltendem Rennen lange in unnatürlich ſtarker Erregung befinden,
und es iſt eigentümlich, daß auch bei Menſchen unter ähnlichen
Umſtänden Spuren von Wahnſinn bemerkbar werden. Das große,
6 Tage währende Rad ahrer Rennen, das kürzlich in Amerika
ſtattgefunden hat, liefert einen neuen Beweis dafür, daß das furcht-
bar ſchnelle Dahinraſen von ſchädlichem Einfluß auf das Gehirn
iſt. Fünf der berühmteſten Radfahrer zeigten ſchon nach 3 Tagen
Spuren von Geiſtesgeſtörtheit und mußten deshalb das Weiter
rennen einſtellen. Erſt nach einigen Wochen verloren ſich die be
unruhigenden Zeichen wieder.

Ueber das Alter der Erde ſind ſich die Gelehiten immer
noch nicht einig. Das Patent- Bureau B. Reichhold in Berlin,
Luiſenſtraße 24, Hamburg, Vüſſeldorf, Kiel, ſchreibt uns hierüber:
Bisher galt es für ſicher, daß die feſte Erde annähernd 20000000 000

ahre alt ſei; dieſe Zahl iſt aber auf Grund der neueſten
orſchungen weſentlich herabgeſetzt worden. Lord Kelvil, der be

rühmte Forſcher, weiſt nach, daß zur Bildung aller Schichten der
Cambriafelſen ſeit dem Beginn 17000000 Jahre erforderlich
waren und erklärt infolge ſeiner Forſchungen, daß die Erde
unmöglich lenger als 30000000 Jahre zurück bewohnbar ge-
weſen ſein kann. So ſchätzenswert auch alle ſolche Forſchungen
ſind iſt doch zu befürchten daß riemand ernſtliche Beweiſe für
ſeine Behauptunen aufbrin zen kann es ſcheint ja auch im übrigen
nach obigen Zahlen, als ob es auf eine Handvoll Millionen nicht

ume.
guter Anftrich für Metallkonſtruktionen iſt von

Seitens der Stadt Newyork ſind, wie uns
teln gerechni?Sureau B Reichhold Berlin, Luiſenſtraße 24 ſchreibt
ſich ennenswerteſter Weiſe die Mittel ausgeſetzt worden, Umbeim roden feſtzuſteſlen welcher Anſtrich der beſte iſt. Es wird
liberalerich eine ganz aus eiſernen Trägzern bergeſtellte 800 Meter
kalen e Straßenüberfüdrung

Tcz.idig befreit und
don altem Anſtrich und Roſt voll-

dann innerhalb von 3 Stunden mit Anſtrichen
von allen Proben verſehen, die von den intereſſierten Firmen ein-
geliefert werden Man hofft, auf dieſe Weiſe zu einem annähernd
richtigen Urteil kommen zu förnen, da alle Deckfarben unter den
gleichen Vorbedingungen aufgetragen werden. Man ſieht in Jn-
tereſſentenkreiſen dem Ergebnis des intereſſanten Verſuches mit
Spannung entgegen.

Aus dem alten Egypten. Ein bekannter engl'ſcher
Papyrusforſcher, B P. Grenfell, hat ſoeben wider eine Reihe
Papyri überſetzt. Sie enthalten Urkunden aus der Zeit der
Ptolomäer bis hinab in das ſiebente Jahrbundert unſerer Zeit-
rechnung. Jhr Jnhalt iſt überaus reich haltig. Neven vereinzel
ten Bruchücken aus der klaſſiſchen Litteratur, einigen Tragiker-
verſen, Homerverſen und Bruchſtücken von Reden des Demoſthenes
überwiegt de Zadi der Privaturfunden, die uns einen Blick er
lauben in das Leren der Bevölkerung Egyptens.

Da iſt der Brief eines unteren Reamten, des Apenneus, an
ſeinen Vorgeſetzten Aeklepiades Wie Du geſchrieben haſt, haben

wir alles vorbereitet zur Ankunft des Archiſomatophylax und
Dioiketes (d. i. eine Art Bezirképräſident) W r zehn wei
ſtirnige (nämlich Vögel), fünf zahme Gänſe, fün o Vögel, fünf
s änſe, zweihundert Vögel, hundert junge Tauben. Dazu
rauchen wir noch fünf Reiteſel. Die vierzig Packeſel ſind be
chafft. Jetzt arbeiten wir noch an dem Wege. Lebe wohl.“ Der
räſident muß demnach eine ganz beſondere Vorliebe für Ge-

flügel gehabt haben und hatte ſeine Untergebe. en offenbar gut
gezogen.

Jn einem anderen Briefe aus dem Jahre 81 vor unſerer Zeit-
rechnung bittet ein Sohn ſeinen in der Stadt weilenden Vater,
Schreibpapier, Federhalter und Tinte einzukaufen, was man da
mals alſo auf dem Lande noch nicht kaufen konnte.

Für die Geſchichte des Bieres wichtig ſind zwölf Quittungen
aus dem Apfange des erſten Jahrhunderts vor unſerer Zeit-
rechnung, welche ausgeſtellt e für die Bierbrauer Paſion und
Sentheus über bezahlte Bierſteuer im Betrage von 5 Talenten
Kupfer. Bier und Bierſteuer ſind alſo ſchon im alten Egypten
unzertrennliche Begriffe geweſen.

Auch die ſtädtiſche Acciſe verſtund man wacker zu handhaben.
Denn wir beſitzen eine andere Reihe von vierzehn Papyrus-Quit-
n für bezahlte Steuer auf Feldfrüchte, Oel, Wein am Stadt-

ore.
Recht patriarchaliſch mutet uns an der Bericht des Didy

mus, eines braven Bäuerleins, und ſeiner Frau Jſis, worin ſie
der Militärbehörde mitteilen, daß ihr Sohn Anoubas nunmehr
das 14. Jahr erreicht habe, alſo ſich auf ſeine Tauglichkeit zum
Militärdienſt unterſuchen laſſen müſſe.

IJntereſſant iſt ein Lehrjungen-Vertrag aus dem Jahre 189 nach
u. Z., in dem die 30jährige Taſens dem 80 jährigen Webermeiſter
Paonetis einen Sklaven auf zwanzig Monate zur Ausbildung im
Webergewerbe übergiebt.

Eine andere Frou ſtrengt eine Klage an, weil ein gewiſſer
Stotoetis, dem ſie 800 Silberdrachmen 6 Obolen oder etwa
1 Mk.) gegeben habe, damit er für ſie im Nachbardorfe beim
Weinhändler eine Rechnung bezahle, mit dem Gelde durg
gegangen ſei.

Schließlich erwähnen wir noch die ergötzlichen Vorbereitungen
zu einem Dorf-Schützenfeſt im Jahre 237 nach u. Z., die erſicht
lich ſind aus folgendem Briefe des Dorſſchulzen: An den Direk-
tor der Muſikſchule zu Arſinoe Aurelins Theon von Aurelius
Aeklepiades Philadelphus, Vorſteher der Dorfſynode zu Baccchias.
„Jch möchte von Dir entnehmen die Tänzerin Tzais mit noch
einer anderen zum Tanze in unſerem Dorfe auf fünfzehn Tage.
Sie ſollen als Lohn empfangen 26 Drachmen 6 Ovolen oer
etwa 1 Mk.) für den Tag und dazu für alle Tage 3 Schheffel
Weizen und 15 Paar Brote außerdem ſollen ihnen für Hin- und
Rückfahrt drei Ejel geſtellt werden. Lebe wohl.

Aus dem Reiche.
Verlin. Die ſeltene Anklage wegen Kindesunter

ſchiebung gelangte vor der dritten Strafkammer des Land-
erichts I zur Verhandlung. Es hatten folgende Perſonen auf
er Ankagebank Platz zu nehmen: 1. Die Kellners-Ehefrau Agnes

Langowski, 2. die Arbeiter Ehefrau Johanna Genke, 3 das
Dienſtmädchen Anna Guſchall, 4. die Hebamme Roſalie Neu
mann und 5. die Schneiderin Auguſte Märten. Die Angeklagte
Langowski, welche der ihr zur Laſt gelegten Strafthat, zu der ihr
die übrigen Mitangeklagten Beihilfe geleiſtet haben ſollen, geſtändig
wan, machte folgende Angaben: Seit drei Jahren habe ſie mit dem
Kellner Langowski ein Verhältnis, welches nach der Abſicht beider
mit einer Heirat endigen ſollte. Langowski habe das Aufgebot aber
ſtets mit der Begründung hinausgeſchoben daß er ſich erſt ſelbſtändig
machen müſſe. Jm Oktober v. J. bezogen ſie eine gemeinſchaftliche
Wohnung. Langowzki habe angefangen, unſolide zu werden und es
habe ihr wegen ihrer Zukunft gebangt. Sie habe ihrer Befürch-
tung der Mitangeklagten Frau Genke gegenüber Ausdruck gegeben,
daß Langowski ſie ſitzen laſſen körne und da habe die Genke einen
Vorſchlag gemacht der ſpäter auch zur Ausführung gelangte. Die
Genke riet ihr, ſich ſo zu ſtellen, als ob ſie Mutter werden ſolle.
Es ſollte dann auch eine regelrechte Entbindung geheuchelt wer
den. Die Langowski und die Genke wandten ſich zur Beſchaffung
eines Kindes an die Mitangeklagte Hebamme Neumann, welche
ſofort ihre Mitwirkung zugeſagt habe. Die Neumann habe ſie
mit der Mitangeklagten Guſchall, einem armen Dienſtmädchen,
welches ihrer Entbindung in der Wohnung der Neumann entgegen
ſah, in Verbindung gebracht. Die Guſchall war bereit, ihr Kind
abzugeben. Die fünfte Angeklagte, die Schneiderin Märten, iſt
bei der Geſchichte nur in geringem Maße beteiligt. Die Komödie,
deren Einzelheiten ſich der Wiedergabe entziehen, wurde programm-
mäßig durchgeführt. Als Langoweki an einem Sonntage im
März d. J. von einem Kirchenbeſuche nach Hauſe kam, wurde ihm
die Mitteilung, daß er inzwiſchen glücklicher Vater geworden ſei.
Vier Tage vorher hatte Langowstki ſich mit ſeiner Braut ſtandes
amtlich und kirchlich trauen laſſen. Er meldete das Kind denn
auch auf ſeinen Namen an. Auf Anraten der Angeklagten Märten
hatte die eigentliche Mutter die Angeklagte Gaſchall, ihr Kind
nach Meſchede abgemeldet. Die vier der Beihilfe beſchuldigten
Frauen verurſachten dem Vor ſitzenden, Landgerichts direktor Röſeler,
bedeutende Schwitrigfeiten, da ſie ihr früher abgelegtes Heſtändnis
nur teilweiſe anerkannten. Sie wollen die ganze Komödie nur un
vollkommen durchſchaut daben und ſelbſt von der Langowskt ge-
täuſcht worden ſein. Da fünf weibliche Perſonen das Geheimnis
wußten, ſo konnte es en ſoches nicht lange bleiben. Die Ge
ſchichte kam zu Ohren der Polizei und Langowseki, der hinter-

Ehemann und Valer beantragte ſelbſt Beſtrafung der
eterligten. Die Angeklagte Langowski will die Abſicht gehabt

haben, ſich ihrem Manne nach ſtattgehabter Trauung zu offen
baren, ſie habe dann aber nicht den Mut dazu gefunden und des-
halb die unwürdige Komödie zu Ende geſpielt. Der Ehemann
Langowski verweigerte ſein Zeugnis; wie die Angeklagte Märten
ugab hatte ſie ihm nach ſeiner Rückkehr aus der Kirche zu c
aterſchaft Glü e worauf Langowski ihr in ſeiner

Herzensfreude 10 Mk. geſchenkt hatte. Der Staatsanwalt bean-
tragte gegen die Langowski 6 gegen die Genke 5, 53 die Neu
mann gegen die Märten 2 und gegen die Guſchall 1 Monat Ge
fängnis. Die a Rechtsanwälte Dr. Guhrauer, Werthauer
und Lubszinsky plaidierten für ein niedrigeres Strafmaß. Es
wurde beſonders hervorgehoben, daß es doch eigentlich ein ethi-
ſcher Beweggrund ſei welcher Veranlaſſung zu der Strafthat ge
geben habe. Das Urteil lautete gegen die Ängeklagten Guſchall
und Märten auf Freiſprechung, da nicht hinreichend erwieſen ſei,
daß ſie von der Unterſchiebung des Kindes bezw. der falſchen An-
meldung desſelven Kenntnis hatten. Die Angeklagte Langowski
wurde 4 die Angeklagten Neumann und Genke zu je 2 Mo-
waten Gefängnis verurteilt. Allen Verurteilten wurde je 1 Monat
durch die erlittene Unterſuchungshaft als verbüßt angerechnet undſämtlich wurden ſie auf freien Fuß geſetzt.

Berlin. Den durch Ausſpritzen von Feuerfunken aus den
fahrenden Lokomotiven entſtehenden Feld und Waldbränden
ſcheint man jetzt mit dem Feld- und Forſtpolizeigeſetz ent-
er zu wollen. Zwei Lokomotivführer der Nordbahnun refmandate erhalten und richterliche Entſcheidung be
antragt.
Hamburg. Offizier und Bürger. Der Gen.-Anzeig.für Hamburg-Altona teilt folgenden Vorfall mit: Der gutſcher

eines Omnibusfuhrwerks e vorſchriftsmäßig an der rechten
Seite der Straße nach Lockſtedt beim Grenzhaus Hoheluft, als
ihm eine Militärabteilung des 76. Regiments entgegenk um. Dieſe
wich nicht nach rechts aus, ſondern einige Soldaten fielen dem
Pferde in die Zügel und chließlich wurde der Kutſcher auf Be
fehlt eines Leutnants vom Bock heruntergehoit und unter milttä-
riſcher Bedeckung nach der hamburgiſchen Polizei vache am Eppen-
dorferweg befördert (der Vorfall ſpielte ſich cuf preußiſchem Ge-
biete ab). Das Fuhrwerk wurde durch einen Sergeanten dorthin
vefördert. Von der Wache wurde der unſchuldig und zu Unrecht
Feſtgenommene alsbald wieder entlaſſen. Das genannte Blatt
meldet, daß eine Beſtrafung des Offiziers eintreten werde.
Ahrweiler Rhein). Der Deſt llateur Schellenbeck benutzte die
freie Zeit, die ihm ſeine Kur in Neuenahr ließ zu eigentümlichen
Naruſſtudien: er fing Nachtigallen. Für ſechs nachweisliche Fälle
erhielt er vom Schöffengericht eine Geldſtrafe von 600 Mk. oder
3 Monaten Haft zudiktiert.

Forſt (Lauſitz). Eine junge Fran hat ſich mit ihren drei Kin-
dern ertränkt.

Mörfelden (Heſſen) Hier ging eine ſehr heftige Windhoſe
hernieder und zerſtörte zahlreiche Felder und Bäume, ohne jedoch
Perſonen zu verletzen.

Quittung.
Für die gemaßregelten Bergleute gingen ein:

Jn Teuchern auf Liſte Nr. 6 2.35 Mk. Jn Luckenau auf Liſte
Nr. 317 1820 Mk.

Für die ſtreiſenden Bergleute des Zeitz-Weißenfelſer Reviers:
In Zeitz auf Liſte Nr. 5 020 Mk, 7 390 11 4.60, 8 150, 9

0.85 10 3.30.
Teuchern, den 18. Juli 1897. Eduard Becker.

Briefkaſten der Reduktion.
A--3. Daß die Poſtbeamten in der Geiſtſtraße durch das

Eina men der mephitiſchen Dünſte ſich im Zuſtande dauernder
Hypnoſe befänden wie die Py hia in Delpyi, iſt doch wohl bos-
hafte Uebertreibung

A. O. Ob der Vater Beſitzer der Fabrik iſt, oder der Sohn
Uns kann das gleich ſein der Geruch iſt derſelbe.

W. 17. Das Sternchen vor dem Namen Drucklauff
S. 356 des Adreßbuches bedeutet nicht, daß D. „Ritter vieler und
hoher Orden“ iſt (wofür denn auch? doch nicht wegen geruchlofer
Herſtellun von Stärke fondern, daß die Firma im Handels-
regiſter ſteht.

M. F. G. Die Behörde iſt berechtigt, ſo auch gegen den
Willen der Eltern zu verfahren

Rothenſtein Naumburg.
erledigt werden

C. R. Weißenfels. Wegen Raummangels gekürzt.
Prietkaunrs er Expeditiva

V. H. R. iſt Abonnent.

a 43Standesamtliche Nachrichten.
Giebichenſtein, vom 14. bis 16. Jali

Aufgeboten: Der Tiſchler E Uebe und A. Thomas (Adolfſtraße 1 und Burg-
ſtraße 2). Der Maurer A. Carl und F. Hinſche (Halle und große Brunnenſtraße 42).
Der Schloſſer K. F. W. Günther und P. Kunze (Halle).

Geboren: Dem Fabrikarbeiter A. W. Kohl ein S. (Advokatenſtraße 7). Dem Hand
arbeiter W. C. Erge eine T. (tkleine Breitenſtraße 13). Dem Bahnarbeiter G. L. Zier
ein S. (Wittekindſtraße 20). Dem Gaſtwirt O. R. A. Planer eine T. Burgſtraße 53).
Dem Maurer G. A. Steingraf ein S. (große Brunnenſtraße 24). Eine unehel. T.
(Eichendorffſtraße 7).“

Geſtorben: Des Handarbeiter Jarmuzek S, 3 M. (große Brunnenſtraße 32). Des
Former P. Vogler T., 3 M. (Wittekindſtraße 14). Des Fabrikarbeiter F. W. R. Becker
T., 8 M. (tkleine Goſenſtraße 5). Des Geſchirrführer F. L. Hanf T., 9 M. (Eichendorff-

ſtraße 35).
Faur die Redaftion verantiwo: r. ich: Dr. Voertel in yHall-

Wird von der Volksbuchhandlung

M. G. 4

Dienstag den 20. Juli abends 8 Ahr im Saale der
„„Woritzburg“. Harz.

große öffentliche

Maurer
Tagesordnung

1. Die Kauſperre bei Ebert (Lerchenfeldſtraße und Ecke der Albert-
Schr r Se und wie 1 n mir uns 9De I un c M 2 V2 Die Vereinsgeſetznevelle und die Gewerkſchaften
Genoſſe Weißmaun

GewerbegerichtsII D

r Ver chieder es Der Einberufer.

Perein der Bau und Erdarheiter
von Halle und Amgegend.

Dienstag den 20. Juli abende Punkt Uhr in Fanlmauns
Reſtaurant, Gartentraße 7,

Richters Reſtaurant, Bahnhofſtr. 26

empfiehlt Mittagstiſch p. Woche 3 M.

S l 9Kartoffe n Referent:
200 Aertner großartig ſchöne blaue

Referent und weißze heute wieder eingetroffen,
we che ich als ſehr
villigſt empfehle.

Karl Schmidt
Giebichenftein, gr. Brunnenſtr. 31.

Verkaufsſtelle des Giebichenſteiner
Konſum-Vereins.

C. Hammer
Ahren- u. Goldwaren- Lager

42 Leipzigerſtr. 42.
Echt gold. Ringe 333 von 2.50

hrringe von 2.2

Tagesordnung 1
Tiſchlermeiſter Karl Lindner aus Görlitz

3. Verſchie enes.
Alle in der Holzarbeiterb anche thätigen Kellegen ſind zu dieſer

mehlreich und Verſammlung eingeladen.

Vriät Wagners
Reſtaurant u. Speiſehaus

Große öffentliche
Holzarbeiter- Verſammlung

e n Dbhulbierſammlun g. Krivat- Mittag r
Dienstag den 20. Juli abends 8' Ahr im Saale

des Neuen Theater, gr. Alrichſtr.
Arbeitgeber- und Arbeitnehmer Organiſation.

2. Diskuſſion.

Der Einberufer.

Zeitz, Kramerſtraße 17.
Geſchäfts Uebernahme.

Vom heutigen Tage an übernehme mein Reſtaurant wieder ſelbſt in Beſitz
und eigene Bewirtſchaftung in dem frühe en Umfange. Dies tei e ich meinen

v e r 1Mitglieder-Versammlung.
Tagesordnung: 1. Gründung einer Zablſtelle. 2. Wahl dec proviſo

riſchen Ortsverwaltung. 3. Vereinsaugelegenheiten. 4. Wahl einer Liquidations-
kommiffion. 5. Auflöſung des Vereins

Der Vorſtand.Um pünktliche Erſcheiner erſucht

Alerfeintes Provenceröl, deutſches Mohnöl u
alle anderen Speiſeöle. ſowie ff. Wein-. Kapern- u. Aaturell
Moſtrich efferiect im ff. friſcher Ware ganz billig. Die Moſtrich
und Zpeiſeöl-Fabrit Krahnert Co. Fiſcherplan 6.

r

old. Touble-Broſchen von 4etten aller Art in großer Ausg l.
Uhrmacher,Hammer 5 Leipzigerſtraße 42.

Taſchenuhren, Nickel,
5, 6, 8 und 10 Mark,

ZBylinder Remontoir
Goldrand

10, 12, 14 und 16 Mark.u Regulateure, 14 T
JFachend, 12, 14, 16 u. 18 M.

Wecker 25 Markt
Reelle Garautie.Mehrere Federbetten ſo fie Großer ſrargzöſ. Spitz ſehr wachſam,

zu verkaufen Breueſtraße 3 5 I. billig zu verkaufen Auguſtür. 7. Veraand gegen Haohnahme-

ehemaligen geſchatzten Gäſten und den vielen B ſuchern meines Lokals von
Stadt und Land mit dem höflichen Bemerken mit, daß wie früher, prompte und
zufriedenſtellende Bedienung aller mich Beehrenden meine Hauptaufgabe ſein
wird. Gütigem Beſuch ſehe ich entgegen.

Zeitz, im Juli 1897. VFrüäta Wagner.
Halte mein 0400000000000000000Bey und Futterartikel-Geſchäft e e ir Be tſt Kommode, Tiſche Stühle Sofas,
bei Bedarf beſtens empfohlen. iſl. b K. Riolor, Tiſchlermſtr., Geiſtſt 31

Rudolt Horn,
Giebichenstein, Reilſtr. 111.

Ein Herr findet Koſt und Logis
Zeitz Voigtsmauer 3 1 Tr.

BVechag und fur die Amiergt berantwortli p. Apg Groß Druck der Halleſchen GenoſſenſchoftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H) Halle a S

M 4 n Del h e
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